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Prof. Dr. Martin Hein 

Kann Erinnerung geheilt werden? 

Vortrag zum 20-jährigen Jubiläum der Kultur- und Begegnungsstätte Landsynagoge Heubach am 31. Mai 2026. 

 

Die Frage, unter die ich meinen Festvortrag stelle, ist groß und zugleich sehr persönlich: 

Kann Erinnerung geheilt werden? Schon das Wort „heilen“ berührt etwas, das in der 

Welt der Erinnerung nicht leicht auszusprechen ist. Denn Erinnerung ist kein bloßes 

Abspeichern von Vergangenheit. Erinnerung ist Beziehung. Sie verbindet Menschen mit 

Orten, Familien mit Geschichten, Gegenwart mit Schuld, Verlust, Hoffnung und 

Verantwortung. Wenn Erinnerung schmerzt, dann nicht nur, weil Vergangenes 

vergangen ist, sondern weil es bis in die Gegenwart hinein wirkt. 

 

Gerade an einem Ort wie Heubach spürt man das. Die ehemalige Landsynagoge ist ja 

kein beliebiges historisches Gebäude. Sie ist ein Zeugnis jüdischen Lebens im 

ländlichen Raum, ein Ort religiöser Praxis, des Lernens und des Miteinanders – und 

zugleich ein Ort des Verlustes. Die jüdische Gemeinde in Heubach lässt sich bis in das 

frühe 18. Jahrhundert zurückverfolgen; die Synagoge wurde 1843 erbaut und diente bis 

1937 als Gotteshaus, Schule und Gemeindezentrum. Danach wurde sie profaniert, als 

Rathaus und Wohnraum umgenutzt und über Jahrzehnte ihrer ursprünglichen 

Bestimmung entfremdet. Dass sie seit nunmehr zwanzig Jahren als Kultur- und 

Begegnungsstätte offensteht, ist deshalb mehr als eine gelungene Sanierung. Es ist 

eine bewusste Antwort auf das, was zerstört wurde. 

 

Der Förderverein „Landsynagoge Heubach“ bildete sich 2003 mit dem Ziel der 

Restaurierung eines akut bedrohten Gebäudes. Doch hinter dieser Gründung stand eine 

bestimmte Haltung. Pfarrerin Johanna Rau, die das Projekt angestoßen hat, erkannte in 

dem damals heruntergekommenen Haus nicht bloß ein altes Fachwerkgebäude, 

sondern einen Ort voller Geschichte und eine Aufgabe für die Gegenwart. Mit 

Unterstützung vieler Bürgerinnen und Bürger, öffentlicher Stellen und Spenderinnen und 

Spender wurde aus dem gefährdeten Bau wieder ein offenes Haus.  

 

Der Förderverein hat sich seither nicht mit der Sicherung der äußeren Hülle begnügt. Er 

füllt das Haus mit Leben: mit Veranstaltungen, Gesprächen, Lesungen, Musik, 
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Führungen und Begegnungen. Darin liegt bereits eine erste Antwort auf unsere Frage: 

Erinnerung wird nicht geheilt, indem man sie abschließt, sondern indem man sich ihr 

bewusst stellt und sie gestaltet. 

 

Wer in Heubach  der Geschichte der Synagoge begegnet, erinnert zwangsläufig an die 

Menschen, die hier beheimatet waren. Die Jüdische Gemeinde war über Generationen 

hinweg Teil des Dorfes. Jüdinnen und Juden arbeiteten hier, sie waren Nachbarn, 

Vereinsmitglieder, Handwerker, Händler, Familienväter und -mütter, Kinder, 

Jugendliche, Alte. Für die Jahre um 1900 beschreibt die Heubacher Geschichte ein 

durchaus normales Miteinander. Dennoch führte die nationalsozialistische Dynamik der 

Entrechtung, Ausgrenzung und Verfolgung in die Katastrophe. Die Synagoge wurde 

verkauft, umgebaut, ihr sakraler Charakter zerstört; 41 Jüdinnen und Juden aus 

Heubach wurden in der Schoa ermordet. Diese Zahl ist nicht abstrakt. Sie meint 

Menschen, Namen, Stimmen, Existenzen, die nicht mehr zurückkehrten. Jedes 

Sprechen über Erinnerung muss an diesem Punkt sehr demütig sein. 

 

Darum ist es wichtig, vorsichtig mit dem Wort „Heilung“ umzugehen. In der Sprache der 

Medizin bedeutet Heilung, dass eine Krankheit überwunden ist. Auf Erinnerungen lässt 

sich das nur begrenzt übertragen. Die Schoa, die Entrechtung und die Vernichtung 

jüdischen Lebens sind nicht „heilbar“. Kein Wort, kein Ritual, kein Denkmal, keine 

Veranstaltung kann sie ungeschehen machen. Wenn wir von Heilung sprechen, dürfen 

wir deshalb niemals meinen: Nun ist es aber gut, nun muss es auch mal vorbeisein, nun 

soll man doch bitte das Kapitel abschließen. Das wäre eine absolut falsche und auch 

gefährliche Beruhigung. Denn die Erinnerung an die Verfolgung und Gewalt bleibt 

verwundet. Sie muss verwundet bleiben, damit das Verdrängen nicht an ihre Stelle tritt. 

 

Und dennoch ist das Wort nicht ganz falsch, wenn wir es behutsam gebrauchen. Es gibt 

eine Form von Heilung, die nicht im Vergessen besteht, sondern im Verwandeln. Eine 

Wunde kann nicht verschwinden, aber sie kann aufhören zu bluten. Sie kann vernarben, 

ohne zu versteinern. Sie kann in eine Geschichte eingehen, die nicht mehr 

ausschließlich schmerzt, sondern Verantwortung weckt und Mitgefühl vertieft. In diesem 

übertragenen Sinn spricht man in vielen Kontexten von „Healing of Memories“. Gemeint 
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ist dann nicht Vergessen, nicht Verzeihen um jeden Preis und schon gar nicht die 

Auflösung von Schuld. Gemeint ist ein Prozess, in dem Wahrheit ausgesprochen, Leid 

anerkannt, Würde zurückgegeben und Beziehung möglich wird – vielleicht nicht mit 

allen, aber doch bei Menschen, die den Mut haben, hinzusehen. 

 

Genau hier liegt die große Leistung des Fördervereins. Die Landsynagoge ist eben kein 

Denkmal der Vergangenheit, sondern ein Ort, an dem Erinnerung sozial und geistig 

bearbeitet wird. Das restaurierte Gebäude lässt sich heute als ein Raum lesen, in dem 

die Schichten der Geschichte sichtbar bleiben: das Gebetshaus, die Schule, die Mikwe, 

die Umnutzung als Rathaus, der Verfall, die Rettung, die erneute Öffnung. Nichts davon 

löscht das Andere aus. Im Gegenteil: Gerade die Brüchigkeit der Geschichte macht den 

Ort glaubwürdig. Ein solcher Ort bildet Wissen, aber auch Haltung. 

 

Denn es braucht in einer Gemeinde Menschen, die auch das scheinbar Unbequeme 

annehmen. Die beharrliche Arbeit der Mitglieder des Fördervereins zeigt, dass 

Erinnerung nicht allein auf großen Bühnen, in Museen oder an staatlichen Gedenktagen 

stattfindet. Sie lebt ebenso in kleinen Orten wie in Heubach: im Ehrenamt, in 

Handwerksarbeit, in den unterschiedlichen Veranstaltungen, zu denen eingeladen wird. 

Wo Erinnerung anfassbar wird, kann sie ihre Kraft entfalten. Ein Fachwerkhaus, ein 

wieder sichtbarer Umriss des Tora-Schreins, eine zugängliche Mikwe, eine Gedenktafel: 

All das wirkt unmittelbar. 

 

Diese Haltung wird umso dringender, sobald wir in die Gegenwart blicken. 

Antisemitismus ist in Deutschland wieder erschreckend aktuell. Er ist offen sichtbar, in 

Worten, Symbolen, Angriffen, Einschüchterungen und in der Verwandlung politischer 

Konflikte in Feindbilder gegen Jüdinnen und Juden. Die Bundesregierung teilte im Mai 

2025 mit, dass ein Jahr zuvor über 6.200 antisemitische Straftaten registriert wurden – 

ein erneuter Höchststand. Diese Zahl ist keine bloße Statistik, sondern dahinter stehen 

konkrete Erfahrungen: Angst auf dem Schulweg, Unsicherheit an Hochschulen, wüste 

Beschimpfungen im Internet, Bedrohungen im öffentlichen Raum, Schmierereien an 

Gedenkorten, Anfeindungen in Nachbarschaften. 
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Gerade deshalb darf Erinnerungskultur nicht im feierlichen Ritual erstarren. Es genügt 

eben nicht, Kränze niederzulegen, Gedenktafeln zu enthüllen oder ein Jubiläum zu 

feiern. Erinnerung muss den Ernst der Gegenwart aushalten. Wenn jüdische Menschen 

in Deutschland heute wieder erleben, dass sie sich erklären, schützen oder 

zurückziehen müssen, dann ist das nicht nur ein Sicherheitsproblem. Es ist ein Problem 

unserer demokratischen Kultur. Ein Begegnungsort wie in Heubach kann hier 

Gegenakzente setzen: durch Präsenz, durch Bildung, durch Offenheit, durch das 

Erzählen der lokalen Geschichte und durch die klare Botschaft, dass jüdisches Leben 

nicht nur erinnert, sondern behütet und als Teil unserer Gegenwart anerkannt werden 

muss. 

 

Dabei hilft gerade die regionale Perspektive. Antisemitismus bleibt oft abstrakt, solange 

er nur als große gesellschaftliche Diagnose erscheint. Konkretheit aber verändert das 

Bewusstsein. Wenn wir in Heubach an die 41 ermordeten jüdischen Menschen dieses 

Dorfes denken, dann wird aus Statistik Biografie. Wenn wir die erhaltene Mikwe 

betrachten, die einstige Frauenempore, den Ort des Tora-Schreins, dann begreifen wir, 

dass religiöses Leben hier einmal selbstverständlich war. Und wenn wir sehen, dass 

diese Geschichte in einem liebevoll restaurierten Haus wieder erzählt wird, dann wird 

Erinnerung nicht museal im schlechten, sondern lebendig im allerbesten Sinn. Sie wird 

zu einem Angebot an die Gegenwart. 

 

Ich sagte anfangs: Es ist wichtig, auf die Sprache zu achten, mit der wir über Erinnerung 

sprechen. Manchmal klingt „Heilung“ zu glatt. Manchmal klingt „Versöhnung“ zu schnell, 

weil sie dort Frieden verspricht, wo noch vieles offen, ungesagt und unausgeglichen ist. 

Und doch brauchen wir Worte, die mehr sind als nüchterne Verwaltungssprache. 

Vielleicht sind Begriffe wie „Bewahrung“, „Verantwortung“, „Wachsamkeit“ oder 

„Verwandlung“ hilfreicher. Sie setzen nicht auf ein Ende der Erinnerung, sondern auf 

ihre Reifung. 

 

Reifung heißt in diesem Zusammenhang: Wir lernen, mit der Erinnerung anders 

umzugehen als mit bloßer Information. Information kann man abhaken. Erinnerung 

verlangt eine innere Bewegung. Sie fragt danach, was uns eine Geschichte angeht, die 
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älter ist als wir, deren Folgen aber bis heute reichen. Sie fragt auch danach, wie wir mit 

Ambivalenzen leben: mit Scham und Dankbarkeit, mit Trauer und Hoffnung, mit Nähe 

und Fremdheit, mit lokalem Stolz und nationaler Verantwortung. Ein Ort wie die 

Landsynagoge Heubach macht genau diese Spannung fruchtbar. Er zeigt, dass es kein 

Widerspruch ist, zugleich dankbar für die Rettung des Hauses und erschüttert über 

seine Geschichte zu sein. 

 

Dass die Synagoge heute als Kultur- und Begegnungsstätte genutzt wird, ist deshalb ein 

Auftrag. Das Haus gehört nicht der Vergangenheit allein, sondern der Gegenwart, die 

aus ihr lernen soll. Jede Lesung, jedes Konzert, jede Führung, jedes Gespräch ist eine 

kleine Übung im demokratischen Erinnern. Wer erinnert, lernt, genauer zu hören. Wer 

genauer hört, wird sensibler für Sprache. Wer sensibler für Sprache wird, erkennt 

schneller, wann aus Vorurteilen Ausgrenzung wird. Und wer Ausgrenzung erkennt, kann 

ihr widersprechen. So entstehen aus Erinnerung Empathie und Zivilcourage. 

 

Vielleicht sollten wir deshalb bei meiner Anfangsfrage eine kleine Verschiebung 

vornehmen. Nicht: Kann Erinnerung geheilt werden? Sondern: Kann Erinnerung so 

bewahrt und erzählt werden, dass sie nicht lähmt, sondern aufweckt? Kann Erinnerung 

so gelebt werden, dass sie den Opfern ihre Würde gibt und die Lebenden in die 

Verantwortung nimmt? Auf diese Fragen antwortet Heubach nicht mit einer Theorie, 

sondern mit einem Haus. Das Haus sagt: Es gibt Verfall, aber auch Rettung. Es gibt 

Verlust, aber auch Vergegenwärtigung. Es gibt Scham, aber auch Mut.  

 

Was heißt das für uns, die wir heute hierhergekommen sind? Vor allem die Einsicht, 

dass Erinnerung nicht nur einen moralischen, sondern auch einen praktischen Auftrag 

enthält. Wer an jüdisches Leben erinnert, muss dafür sorgen, dass jüdisches Leben 

heute sichtbar und sicher ist. Wer von der Schoa spricht, muss wissen, dass es nicht 

genügt, die Vergangenheit zu beklagen; man muss jetzt widersprechen, wenn der 

Antisemitismus gleich welcher Couleur sich im Alltag, in politischen Debatten oder im 

Netz Bahn bricht. Haltung ist gefordert: eine Haltung der Achtsamkeit, der Klarheit und 

der Solidarität. 
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Genau hier liegt die stille Kraft dieses Jubiläums. Wir feiern die Entscheidung, diesen  

Ort hier nicht dem Vergessen zu überlassen. In einer Zeit, in der öffentliche 

Aufmerksamkeit oft schnell weiterzieht, ist das viel. Ja, es braucht Geduld, um 

Geschichte zu bewahren. Es braucht Ausdauer, um Widerspruch gegen Antisemitismus 

zu üben. Es braucht Menschlichkeit, um den Schmerz der Vergangenheit nicht zu 

übergehen. Und es braucht Gemeinschaft, um aus einem Ort ein Zeichen zu machen. 

Die Landsynagoge Heubach ist genau solch ein Zeichen. 

 

Das ist die tiefste Antwort auf die Frage: Kann Erinnerung geheilt werden? Ja – wenn es 

nicht um die Beseitigung des Schmerzes geht, sondern um die Verwandlung der 

Erinnerung in wache, menschliche und handlungsfähige Aufmerksamkeit. Erinnerung 

bleibt verletzlich. Aber sie kann tragfähig werden. Sie kann Menschen verbinden, die 

sich der Wahrheit stellen. Sie kann Schuld benennen, ohne darin zu versinken. Sie kann 

Trauer zulassen, ohne daran zu zerbrechen. Sie kann zu einer Quelle der Wachsamkeit 

werden. 

 

Erinnerung ist nur dann glaubhaft, wenn sie heute Konsequenzen hat. Und das heißt, 

Position zu beziehen, auch wenn es mühsam und womöglich gefährlich ist! Da wartet 

weiterhin viel Arbeit auf den Förderkreis und uns alle. Möge sie wirksam und gesegnet 

sein! 


